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Mit immer 
noch mehr Müll, 
der die Erde 
erstickt?

Oder mit Sorgfalt, 
die sie wieder 

lebendiger machen 
kann?

Wangari Maathai, Gründerin des Aufforstungsprojekts 
»Green Bell Movement« in Kenia  

(2004 mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet) 

Ich glaube immer noch an die biblische Vision vom Garten Eden. 
Ich vergleiche diesen Garten immer wieder mit unserem Planeten. 
Und ich sehe, wie wunderschön dieser Planet ist.

Im Garten Eden wurden wir zu Treuhändern ernannt; 
unsere Aufgabe war es, diesen Garten zu pflegen, 
damit er uns vollständig mit Freude füllen könne und Erfüllung gebe.

Ich halte es für absolut möglich, 
dass wir diesen Garten Eden überall dort erschaffen können, wo wir sind. 

Leitung und Verwaltung der Tempelgemeinde wünschen
allen Lesern ein Neues Jahr in Gesundheit und Frieden.

�omit wo�en wir das neue �ahr fü�en?
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Wahrheit in der Bibel
Was ist schriftgemäß?

Immer wieder, wenn wir uns mit der Bibel 
befassen, können wir feststellen, dass 
Widersprüchliches, Gegensätzliches da-
rin vorkommt. Dann stellt sich die Fra-
ge: was ist wahr, was soll gelten? Damit 
hängt nicht weniger als die Legitimati-
on der Kirchen insgesamt zusammen, 
denn sie alle streben nach schriftgemä-
ßer Lehre und Praxis – Grund genug für 
Auseinandersetzungen und Debatten um 
Auslegung und Interpretation.

Der emeritierte Professor für Exegese 
und Theologie des Alten Testaments an 
der Evangelisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Bochum, Jürgen Ebach, 
hat sich in einem Beitrag in Publik-Forum 
(Nr. 19/2013, S. 31f) mit dieser Proble-
matik auseinandergesetzt. Ihn möchte 
ich hier wiedergeben, da er unsere Art, 
mit der Bibel umzugehen, unterstützt 
und etliche konkrete Beispiele aufführt. 

Angestoßen wurde der Beitrag durch 
die im Sommer veröffentlichte »Orientie-
rungshilfe« des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD), die einen 
weiten Familienbegriff vertritt. Neben der 
bürgerlichen Ehe und Kleinfamilie sieht 
sie auch die Patchworkfamilie, die Einel-
ternfamilie und die gleichgeschlechtliche 
Lebenspartnerschaft als vollgültig an. 
Damit zog sie die Kritik auf sich, sie sei 
nicht ‚schriftgemäß‘, sondern entferne 
sich von Schrift und Bekenntnis und pas-
se sich einem fragwürdigen Zeitgeist an.

Doch was ist in diesem Zusammenhang 
‚schriftgemäß‘? Manche Bibeltreue füh-
ren biblische Verurteilungen männlicher 
homosexueller Praxis gegen gleichge-

schlechtliche Partnerschaften an – je-
doch komme in der Bibel an keiner Stel-
le eine auf Liebe gegründete gleichge-
schlechtliche Lebensgemeinschaft vor, 
meint Ebach. In der römischen Kirche 
ist Frauen das Priesteramt untersagt – 
ist das schriftgemäß, nur weil von Jesus 
berichtet wird, er habe nur Männer beru-
fen? Oder müsste man dann konsequen-
terweise nicht ebenso festlegen, dass 
es nur jüdische Männer sein dürften, 
die zudem Fischer oder Zolleinnehmer 
waren? Wieso ist gerade das Kriterium 
des Mann-Seins hier maßgeblich? Oder 
sind evangelische Pfarrerinnen und ka-
tholische Katechetinnen schriftgemäß, 
wo doch Paulus an zwei Stellen (Korin-
ther 14, 34 und Timotheus 2, 12) ganz 
klar sagt, dass Frauen in der Gemeinde-
versammlung zu schweigen hätten und 
keinesfalls lehren dürften? Für Ebach ist 
es legitim, ja sogar ‚schriftgemäß‘, diesen 
Sätzen zu widersprechen und mehr Ge-
wicht auf die im 1. Buch Mose dargelegte 
Gottesebenbildlichkeit des – männlichen 
und weiblichen – Menschen zu legen.

Insgesamt hat die Bibel zu zentralen 
Fragen mehr als eine Antwort und man-
chen biblischen Aussagen könne man 
nur zustimmen, wenn man anderen wi-
derspreche, führt Ebach weiter aus – 
möglicherweise gebe es da gar keine 
schriftgemäße Antwort? Oder die bis 
zum Widerspruch reichende Vielfalt in 
der Bibel selbst sei schriftgemäß? Was 
ist dann unter »sola scriptura« (allein die 
Schrift/Bibel) zu verstehen?

Ebach zählt weitere, konkrete Beispiele 
auf: die Frage, ob Gott die Finsternis er-
schaffen habe, wird bei Mose verneint,  
bei Jesaja (45, 7) wird sie bejaht. (An 



3Die Warte des Tempels  •  Januar 2014

dieser Stelle mag man sich die Frage 
stellen, wie die biblischen Schöpfungs-
geschichten sich mit den heutigen Er-
kenntnissen der Naturwissenschaft ver-
einbaren lassen. Wer die diesbezügli-
chen biblischen Aussagen als Wahrheit 
in unsere Zeit transportiert, wie es etli-
che Fundamentalisten tun, bezieht das 
naturkundliche Wissen der Entstehungs-
zeit jener Schriften, nämlich des Alten 
Orients, auf unsere Zeit - trotz ihrer ak-
tuellen, anderen Erkenntnisse.)

Nach 1. Mose 7, 8-9 kam je ein Tier-
paar auf die Arche Noah, nach der Be-
richterstattung über die reinen Tiere in 
1. Mose 7, 2, kamen von diesen je sieben 
Paare auf die Arche. Die Frage, ob Jesus 
getauft habe oder nicht, wird im Johan-
nes-Evangelium innerhalb weniger Verse 
einmal bejaht, einmal verneint. Von der 
Jungfrauengeburt sprechen Matthäus und 
Lukas, die beiden anderen Evangelisten 
nicht. Doch diese Unstimmigkeiten sind 
von den Überlieferern durchaus gesehen 
und dennoch bewusst nicht abgeändert 
worden – ihnen war die Vielfalt der ver-
schiedenen Stimmen wichtiger als ein 
Text ohne Widersprüche. 

Die Tatsache, dass in der Bibel vieles 
zweimal vorkommt, ähnlich, aber nicht 
gleich, macht die Sache nicht leichter. So 
gibt es zwei Schöpfungsberichte, zwei-
mal die Zehn Gebote, zweimal wird Isra-
els Geschichte – aus unterschiedlicher 
Perspektive – erzählt, und das Neue Tes-
tament enthält nicht das Evangelium, 
sondern vier davon, die sich deutlich un-
terscheiden. 

Bei der Geschichte von Davids Volks-
zählung, die einmal in 2. Samuel 24, 11 
und später nochmals erzählt wird, könn-

te der Gegensatz der Aussage nicht grö-
ßer sein: bei Samuel reizt Gott in seiner 
Wut gegen Israel David dazu, seine mili-
tärische Stärke durch das Erfassen der 
Krieger festzustellen; ein offen gezeig-
ter Mangel an Gottvertrauen, das  - von 
Gott! – hart bestraft wird. In der späte-
ren Fassung dieser Erzählung mochten 
die Chronisten nicht den Text Samuels, 
der Gott selbst als Verursacher darstellt, 
übernehmen, und so heißt es in 1. Chro-
nik 21, 1: »Und es stand Satan auf gegen 
Israel und er reizte David, Israel zu zäh-
len.« So stehen beide Fassungen neben-
einander in der Bibel. Hätten wir nur die 
erste Fassung, wäre Gott auch der Ur-
heber alles Bösen und alles Grauenvolle 
dieser Welt seinem Willen zuzuschreiben. 
Damit kämen wir in Konflikt mit unserem 
Glauben an Gottes Güte. Doch auch die 
andere Fassung birgt ein Problem: wenn 
das Böse in der Welt gegen Gottes Wille 
geschähe, wäre das schwer mit unserem 
Glauben an seine Macht zu vereinbaren. 
Indem beide Linien in der Bibel vertre-
ten sind, bleibt die Beantwortung dieser 
Frage offen und die für uns unlösbare 
Spannung im Glauben an Gottes Macht 
und Gottes Güte erhalten. 

Wichtiges und Entscheidendes, wie das 
Leitbild der Gerechtigkeit und die Gottes- 
und die Nächstenliebe, wird immer wie-
der, sowohl im Alten als auch im Neuen 
Testament, in derselben Intention the-
matisiert und betont. Würden aber nur 
diese, von allen Widersprüchen berei-
nigt, weil sie sich möglicherweise nicht 
mit der Wahrheit vereinbaren ließen, in 
der Bibel stehen, wäre ihr ein sehr we-
sentlicher Aspekt genommen, nämlich 
ihre Wahrnehmung der unterschiedlichen 
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Wege. Aus diesem Grund sei die Bibel als 
Kanon, der die sich aus verschiedenen 
Wegen ergebenden Gegensätze nicht 
harmonisiert, schriftgemäß, weil sie der 
Schrift selbst entspreche.

So stellt die Vielfalt des biblischen Ka-
nons einen bleibenden Reichtum dar, 
der großenteils einmütig als verbind-
lich angesehen wird. Es stellt sich al-
lerdings die Frage, was geschehen soll, 
wenn ein Beschluss darüber notwendig 
ist, was gelten soll. »Auch da bedarf es 
der Debatte, aber am Ende soll - nach 
ausführlicher Diskussion, in der alle Po-
sitionen ungehindert zu Wort kommen 
– die Mehrheit entscheiden. Über die 
Wahrheit kann man nicht mehrheitlich 
entscheiden, wohl aber über das, was – 
jedenfalls für eine Weile – gelten soll.«

Ebach beschließt seinen Beitrag mit 
dem Wunsch, auch in den Kirchen möge 
das Modell des rabbinischen Lehrhau-
ses gelten: die Mehrheitsentscheidung 
soll die ihr widersprechenden singulären 
Auffassungen nicht ein für alle Mal zum 

Verschwinden bringen. Daher wird hier 
auch das gelehrt, was jetzt nicht gelten 
soll – denn dadurch bleibt gegenwärtig, 
was möglicherweise ein Körnchen Wahr-
heit enthält, das vielleicht einmal zur Gel-
tung kommen wird. Das liest sich in der 
Mischna wie folgt: »Und warum hält man 
die Worte eines Einzelnen im Unterschied 
zur Mehrheit in Erinnerung, wo doch die 
Halacha (die verbindliche Regelung) allein 
nach den Worten der Mehrheit entschie-
den wird? Damit, wenn ein Gericht die 
Worte des Einzelnen als richtig sieht, es 
sich darauf stützen kann.« So kann eine 
spätere Entscheidung das, was einmal 
aus gutem Grund mit Mehrheit entschie-
den wurde, wieder ins Recht setzen. Und 
noch etwas kann dieses Bewahren des 
Überstimmten bewirken: es vermag da-
zu zu dienen, die eigenen Auffassungen 
zu korrigieren.

Deshalb versteht Ebach »sola scriptu-
ra« als das Hören auf eine Schrift in ih-
rer einzigartigen verbindlichen Vielfalt.
� Karin Klingbeil

Auch in diesem Heft fahren wir damit fort, die Beiträge des Jugendsaals beim Dankfest zu veröffentlichen

Dank – auch für interreligiösen Dialog
Als feststand, dass der Jugendsaal dieses 
Mal mit dem Dankfest zusammenfallen 
würde und dass das Thema Dankbarkeit 
sein sollte, überlegte ich, was ich zum 
Thema beitragen könnte, ohne dass es 
zu vielen Doppelungen innerhalb unserer 
aller Beiträge kommen würde. Wie z.B.: 
Dankbarkeit für die eigene Gesundheit, 
Wohlstand, einen Arbeitsplatz, eine Part-
nerin oder Partner, den man liebt, Dank-
barkeit für die Freunde und Familie. Also 
überlegte ich, was mich ausmacht, mich 

individuell macht und wofür ich bei mir 
im Speziellen dankbar sein könnte. Sehr 
dankbar und mir jederzeit sehr bewusst 
dankbar bin ich für die Tatsache, dass ich 
in meinem letzten Urlaub mit dem Au-
to fast 6.000 Kilometer quer durch halb 
Europa gefahren bin und unversehrt ge-
blieben bin. Und es waren einige Unfäl-
le und eine Menge Pannen auf dem Weg 
zu sehen. Oder dass ich noch einmal die 
Möglichkeit hatte, einen Teil des Urlaubs 
mit meinen Eltern zu verbringen, die, auch 

weiter auf übernächster Seite
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Vom Richten
Aus der Feldrede des Lukas 6, 37 – 42
Ich finde diese Bibelstelle kann als ein 
gutes Motto zum Jahresanfang gese-
hen werden, legt sie doch nahe, den 
Ruf meines Nächsten zu schützen und 
nicht zu gefährden oder zu zerstören. 

Ich kann immer wieder das gleiche 
bei mir beobachten – ich begegne ei-
nem Menschen und gewinne in Kürze 
einen Eindruck von ihm. Und schon 
bin ich in Gefahr, mir ein Bild von ihm 
zu machen, ein Bild, das nicht mehr 
neutral, objektiv bleibt, sondern mit 
einem Beurteilen behaftet ist. Wie 
schnell bildet sich ein Vor-Urteil. 

Ein Vor-Urteil ist ein vorläufiges, 
aber noch korrigierbares, ja im Grun-
de sogar noch revidierbares Urteil. 
Aber wie leicht verfestigen sich bei 
uns solche schnell gewonnenen Ein-
drücke und die Schlussfolgerungen, 
die wir aus ihnen ziehen. Der ande-
re ist dann für mich eben so, wie er 
scheint, z.B. sympathisch oder un-
sympathisch, liebenswürdig oder di-
stanziert. Ich gebe dem anderen nur 
schwer eine reelle Chance aus diesem 
Bild, aus dieser »Schublade« heraus-
zukommen. 

Damit zwingen wir sehr schnell 
andere Menschen in ein einseitiges 
Bild, welches verallgemeinernde Ei-
genschaften haben kann – die Jungen, 
die Alten, die Protestanten, die Katho-
liken ... – und damit keinem einzelnen 
der Zugehörigen einer so klassifizier-
ten Gruppe gerecht werden kann.   

Jesu Worte sind aber eine Aufforde-
rung und Hilfe, gar nicht in die Gefahr 
von Urteilen und Richten zu kommen. 
Er kehrt die Situation um, wenn er sagt 
»Richtet nicht, dann werdet auch ihr nicht 
gerichtet werden«. Das ist zuerst ein-
mal eine Aufforderung, meine Gedan-
ken und meine Wahrnehmung genau zu 
prüfen, bevor ich mich in meiner Beob-
achtung festlege. Aber es ist nach Jesu 
Worten noch viel mehr. Im Schwerpunkt 
der Aussage stehen Toleranz, Verstehen 
und Barmherzigkeit. So wie ich möch-
te, dass mit mir umgegangen wird, so 
werde ich angehalten, selbst zu denken 
und zu handeln. Das setzt eine positi-
ve Grundeinstellung voraus, die auf der 
Erkenntnis des »Bumerang-Effekts« be-
ruht. Übe ich in einer Sache schlechte 
Gedanken aus, muss ich damit rech-
nen, selbst durch negative Gedanken 
getroffen zu werden. Übe ich hingegen 
positive Gedanken gegenüber einem 
Menschen aus, werde ich mit positiven 
Erwiderungen belohnt. 

Die positive Grundeinstellung aber liegt 
im Grundvertrauen auf Gottes Barmher-
zigkeit. Gebt, so wird euch gegeben – da 
denke ich jetzt nicht an materielle Güter, 
sondern an Werte wie Verständigung, 
Vertrauen, Liebe, Hoffnung. Wer z.B. zu-
hört und Verständigung sucht, legt den 
Grundstein für gesunde Beziehungen. 
Wenn ich darauf vertraue, dass Gott mir 
die Kraft dazu gibt, das zu leben, dann 
habe ich auch das Vertrauen, dass er 
diese Fähigkeit dem anderen genau so 
schenkt. So wandelt sich der Grundsatz 
»Wie du mir, so ich dir« in »Wie Gott mir, 
so ich dir«.� Wolfgang Blaich

BIBELWORTE – KURZ BETRACHTET
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nicht selbstverständlich, beide noch le-
ben. Auch dafür bin ich sehr dankbar. Ich 
könnte auch sehr viel darüber schreiben, 
wie dankbar ich dafür bin, dass ich in 
Deutschland geboren bin und hier leben 
darf. Im Vergleich zu Portugal, dem Land 
meiner Eltern, leben wir vergleichsweise 
noch in einer Oase von Sozialstaat unter 
wirklich noch guten Bedingungen. Oder 
wie dankbar ich dafür bin, dass ich die 
Tempelgesellschaft gefunden habe. Wo 
ich doch dachte, dass der Glaube, zu dem 
ich gefunden habe, von niemand anders 
geteilt würde - dass ich der Einzige wäre. 
Über all das könnte ich heute hier recht 
lange berichten. Aber durch einen Tipp 
kam ich auf ein Thema, das in meinem 
Leben eine große Rolle spielt, etwas, das 
ich total übersehen hatte. Und zwar bin 
ich über alle Maßen dankbar für religiös 
gutwillige Menschen aus verschiedenen 
Religionen, die mir im interreligiösen Di-
alog helfend zur Seite stehen. Wie in vie-
len Dingen im Leben kommt man auch im 
interreligiösen Dialog alleine nicht sehr 
weit. In diesem Handlungsfeld wird es da-
durch komplizierter, dass es dabei nicht 
nur um den Glauben an und für sich geht 
(was allein für sich schon eine sehr intime 
und persönliche Sache mittlerweile ist), 
man bewegt sich auch noch über konfes-
sionelle Grenzen hinweg und muss daher 
noch behutsamer und diplomatischer 

vorgehen. Man will ja nicht den eigenen 
Glauben als den besten darstellen, son-
dern dafür werben, gemeinsam für den 
Frieden einzutreten. Gerade dann bin ich 
unglaublich dankbar dafür, dass es Men-
schen aus verschiedenen Religionen gibt, 
die offen sind für eine Zusammenarbeit, 
um unsere Welt lebenswerter zu machen, 
die ihren Glauben nicht über den anderer 
stellen, die nicht denken, dass allein ihr 
Glaube der richtige ist und der Umgang 
mit Andersgläubigen daher nicht gut für 
sie ist. Solche Menschen unterschied-
lichen Glaubens; ein Muslim, eine Su-
fi, ein Hindu, eine Zeugin Jehovas, eine 
Buddhistin, eine Atheistin mit deutlichem 
Hang zur Naturreligion und ihr aller Wohl-
wollen den höheren Zielen des Dialoges 
gegenüber haben es ermöglicht, einen 
interreligiösen Verein zu gründen. Dieser 
Verein ist dafür da, den Dialog der Religi-
onen zu vertiefen, um Brücken zwischen 
den Kulturen zu bauen, um zu helfen, Vor-
urteilen und Hass entgegenzuwirken und 
für ein friedliches Miteinander zu sorgen. 
Er soll als leuchtendes Beispiel dienen, 
dass Menschen unterschiedlichen Glau-
bens friedlich Tür an Tür leben, gemein-
sam eine Gesellschaft gestalten und für 
den Frieden eintreten können. Dafür bin 
ich von ganzem Herzen dankbar.�

Pedro Lourenzo

Nachdenkenswert: Gewalt gegen Kinder
Die vor Kurzem von den Medien berich-
tete Rettung von 40 Kindern aus häusli-
cher Gewalt in der Sekte der »12 Stämme« 
durch staatliche Kinderschutzstellen in 
Bayern fordert uns unmittelbar zum Nach-

denken heraus. In ihrer Spalte »Verlet-
zungen der Welt« lesen wir auf den Inter-
netseiten der »Ökumenischen Initiative 
Reich Gottes – jetzt!« (www.reich-gottes-
jetzt.de) Gedanken zum Weltkindertag.
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Seit 1989 gilt der 20. November als Inter
nationaler Tag der Kinderrechte oder 
Weltkindertag. Am 20. November 1989 
verabschiedete die Generalversamm-
lung der Vereinten Nationen das Über-
einkommen über die Rechte des Kin-
des (UN-Kinderrechtskonvention). Al-
le Staaten der Welt mit Ausnahme der 
USA und Somalias haben die Konvention 
ratifiziert. Damit hat die Kinderrechts-
konvention die größte Akzeptanz aller 
UN-Konventionen.  Sie trat am 2. Sep-
tember 1990 in Kraft. 193 Staaten er-
kennen sie mittlerweile an. Damit gilt 
sie für zwei Milliarden Kinder auf der 
Welt. – Die Bundesrepublik Deutsch-
land unterzeichnete die Kinderrechts-
konvention am 5. April 1992 mit einer 
Vorbehaltserklärung, die sie inzwischen 
zurückgenommen hat. – Artikel 19, Ab-
satz 1 der UN-Kinderrechtskonvention 
lautet: «Die Vertragsstaaten treffen al-
le geeigneten Gesetzgebungs-, Verwal-
tungs-, Sozial- und Bildungsmaßnahmen, 
um das Kind vor jeder Form körperli-
cher oder geistiger Gewaltanwendung, 
Schadenszufügung oder Misshandlung, 
vor Verwahrlosung oder Vernachlässi-
gung, vor schlechter Behandlung oder 
Ausbeutung einschließlich des sexuel-
len Missbrauchs zu schützen, solange 
es sich in der Obhut der Eltern oder ei-
nes Elternteils, eines Vormunds oder 
anderen gesetzlichen Vertreters oder 
einer anderen Person befindet, die das 
Kind betreut.”

Das Familienministerium meldete im 
Jahr 2000, dass in Deutschland 1,4 Mil-
lionen Kinder Opfer häuslicher Gewalt ge-
worden sind. Experten gehen davon aus, 
dass sich diese Zahlen nicht zum Besseren 

verändert haben. Bei einer repräsentativen 
Forsa-Umfrage im Jahr 2012 gaben rund 
40 Prozent der Mütter und Väter an, ihre 
Kinder mit einem Klaps auf den Po zu stra-
fen, zehn Prozent der Befragten verteilen 
Ohrfeigen. Immerhin vier Prozent der be-
fragten Eltern gaben an, zu harten Körper-
strafen wie etwa »Hintern versohlen« zu 
greifen. Die polizeiliche Kriminalstatistik 
verzeichnet für das Jahr 2011 insgesamt 
3583 Fälle von Kindesmisshandlung. Doch 
gerade in diesem Bereich geht man da-
von aus, dass die Dunkelziffer erheblich 
höher ist. Der Tatort ist das Elternhaus – 
liegt hinter geschlossenen Türen, kleine 
Kinder sind zu klein, ältere Kinder schwei-
gen nicht selten aus Scham. Bei ungefähr 
17.000 Kindern machten die Jugendämter 
im Jahr 2012 eine akute Gefährdung aus. 
Dazu gehören beispielsweise Säuglinge, 
die nicht genug Nahrung bekommen, und 
schwer misshandelte Kinder. Bei 21.000 
Minderjährigen sahen die Behörden eine 
latente Gefährdung.

Einer aktuellen Erhebung zufolge gehört 
Gewalt für knapp ein Viertel der Kinder 
und Jugendlichen in Deutschland zum All-
tag. Am stärksten von körperlicher Gewalt 
betroffen sind demnach Heranwachsen-
de aus armen Familien: 32 Prozent die-
ser Kinder gaben an, oft oder manchmal 
geschlagen worden zu sein. Sozial durch-
schnittlich und besser gestellte Kinder 
seien deutlich seltener von Gewalt be-
troffen. Zu diesem Schluss kommt eine 
Studie der Universität Bielefeld. Befragt 
wurden 900 Kinder zwischen sechs und 
sechzehn Jahren.

Nachbemerkung: Die »Ökumenische 
Initiative Reich Gottes – jetzt!« erinnert 
an die Botschaft Jesu von der Gegenwart 
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des Reiches Gottes, von der Heiligkeit der 
Welt, in die wir eingebunden sind. Diese 
Weltverbundenheit befreit unmittelbar zu 

einem Lebensstil der Einfachheit, des Ge-
nug, des »So viel du brauchst«.
Ökumenische Initiative Reich Gottes–jetzt!

Verliert das Religiöse an Bedeutung?
Ergebnisse des »Religionsmonitors« 2013 
Begeisterte Menschenmassen bei Papst-
besuchen oder Kirchentagen lassen ge-
legentlich den Eindruck aufkommen, das 
religiöse Denken befinde sich wieder auf 
dem Vormarsch, die Suche nach dem Sinn 
des Lebens treibe die Menschen wieder in 
die Arme von Amtskirchen und Glaubens-
gemeinschaften. Dieser Eindruck wird von 
aktuellen Umfragen wie dem letztjährigen 
»Religionsmonitor« jedoch nicht bestätigt; 
dabei hatten Wissenschaftler im Auftrag 
der Bertelsmann-Stiftung 14.000 Perso-
nen ab 16 Jahren in 13 Ländern zu ihrer 
persönlichen Religiosität, ihren Werthal-
tungen und dem Verhältnis von Religion, 
Politik und Gesellschaft befragt. 

Immerhin 54% der Befragten im Wes-
ten Deutschlands bejahte die allgemeine 
Frage, ob man daran glaube, dass »Gott, 
Gottheiten oder etwas Gottähnliches« 
existiert. Rückschlüsse auf bestimmte 
Glaubensinhalte lassen sich daraus wohl 
kaum ableiten, denn auf die differenzierte 
Frage nach der Selbsteinschätzung be-
zeichneten sich nur noch 21% der West-
deutschen als »religiös«. Ein ganz anderes 
Bild zeigt sich im Osten: Die allgemeine 
Frage wurde dort von 68% verneint (2008: 
73%). 12% hielten sich selbst für »religi-
ös«; 2008 waren es nur 6%, auch hier 
scheinen sich die Verhältnisse in Ost und 
West allmählich anzunähern. Die »Nicht-
Religiösen« dominieren hier wie dort aber 
bei Weitem. Auch religiöse Praktiken wie 

Gottesdienstbesuche oder Beten sind auf 
dem Rückzug. Die Zentren »hoher Religio-
sität« liegen nach der Studie gegenwärtig 
außerhalb Europas: Als »religiös« schät-
zen sich 82% der Befragten in der Türkei, 
74% in Brasilien, 70% in Indien und 6% in 
den USA ein. Bemerkenswerterweise war 
der Anteil derjenigen, die angaben, »gar 
nicht religiös« zu sein, in Israel am höchs-
ten, obwohl die Religion in diesem Land 
eine Schlüsselrolle spielt. Hier scheint 
es eine paradoxe Diskrepanz zwischen 
dem offiziellen Stellenwert der Religion 
und deren Bedeutung im persönlichen 
Alltag zu geben.

Als Erklärung für die Verhältnisse in 
Deutschland wird von den Forschern 
die Sozialisation – vor allem im Osten 
– ins Feld geführt. Wenn religiöse Inhal-
te oder Kenntnisse in der Öffentlichkeit, 
in der Familie oder in Gruppen weniger 
vermittelt werden, würden sie auch an 
die nächste Generation nicht weiterge-
geben. Manche Werte wie etwa Nächs-
tenliebe oder Achtung vor dem Leben 
hätten sich vom religiösen Hintergrund 
gelöst und würden als allgemeine huma-
nistische Werte empfunden. 

In den Medien hat die Studie vor allem 
durch die – durchaus widersprüchlichen 
– Ergebnisse zur Toleranz gegenüber an-
deren Religionen für Aufmerksamkeit ge-
sorgt. So erklärten zwar 85 % der Befrag-
ten in Deutschland, dass man allen Reli-
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gionen gegenüber offen sein solle. 67% 
sahen in jeder Religion einen wahren Kern; 
bei den befragten Christen waren dies 
76% und bei den Muslimen sogar 86%. 
Hingegen waren nur 15% der Deutschen 
der Meinung, dass vor allem ihre eigene 
Religion recht habe und die anderen eher 
unrecht. Unter den Christen waren es 
sogar nur 12%, unter Muslimen mehr als 
dreimal so viel, nämlich 39%. Gleichzeitig 
gaben 23% aller Befragten an, sie würden 
für sich selbst auf Lehren verschiedener 
religiöser Traditionen zurückgreifen; unter 
den Muslimen betrug dieser Anteil sogar 
42%. 60% der Befragten in Deutschland 
empfanden die wachsende religiöse Viel-
falt als Bereicherung. Diese mutmaßliche 
Aufgeschlossenheit wird jedoch durch 
andere Befragungsergebnisse relativiert: 
So sahen 64% in der Religion eine »Ursa-
che für Konflikte« und 51% stuften den 
Islam »eher als Bedrohung« ein, in Ost-
deutschland waren es sogar 57%, obwohl 
dort der muslimische Bevölkerungsanteil 

verschwindend gering ist. Für die negati-
ve Einstellung scheinen die verbreiteten 
Klischees offenbar entscheidender zu 
sein als tatsächliche Begegnungen – ei-
ne Erfahrung, die auch die Migrationsfor-
schung immer wieder macht.   

Die Wissenschaftler konstatierten zwar 
einen Wertewandel über die Generationen 
hinweg: Während die ältere Generation 
eher von Tradition und dem Bedürfnis 
nach Sicherheit geprägt sei, hielten die 
Jüngeren Selbstentfaltung für wichtiger. 
Das scheint mir kein neuer Trend zu sein. 
Ermutigend ist, dass dennoch Werte wie 
Hilfsbereitschaft in allen Altersgruppen 
und über die Religionen hinweg hohen 
Zuspruch finden. Die Bindekraft des Re-
ligiösen scheint aber insbesondere im 
Christentum allmählich zu schwinden: 
Weltweit sagten nur 31% der Christen, 
dass Religion »sehr wichtig« sei in ihrem 
Leben, bei den Muslimen waren es da-
gegen 78%. �

� Jörg Klingbeil

Plastiktüten? Nein danke!
Bereitwillig und mit guten Wünschen ver-
sehen wurden den im Vorweihnachts-
rummel durch die Ladenstraßen eilen-
den Menschen auch diesmal wieder an 
den Kundenkassen Plastiktüten für die 
verschiedenen Kaufgegenstände mitge-
geben. Wie praktisch ist das doch, den 
Kunden die oft unhandlichen Waren in gut 
tragbarer Weise in die Hand zu geben! 
Dann hat der  Käufer offensichtlich auch 
nichts dagegen, wenn er oder sie für den 
Händler auf diese Weise kostenlos bunte 
Werbeaufdrucke durch die Straßen trägt.
Nun haben da einige Leute mal nachge-

rechnet, wie hoch denn der Verbrauch 
an diesem Verpackungsmaterial inzwi-
schen angewachsen ist: in Deutschland 
werden pro Kopf und Jahr (auch von Se-
nioren und Kleinkindern) 65 Plastiktüten 
verbraucht. Bundesweit bedeutet das 
eine Nutzung von 5,3 Milliarden Plas-
tiktüten im Jahr oder 10.000 Tüten pro 
Minute. Deutschland gehört neben Ita-
lien, Spanien und Großbritannien zu den 
absoluten Spitzenreitern beim Plastik-
tütenverbrauch. Die kostenfreie Abga-
be fördert den ungehemmten Konsum 
dieser Plastiktüten und verhindert einen 
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sparsamen Umgang mit den Ressourcen, 
die es auf der Erde nicht in unbegrenz-
ter Menge gibt.

Inzwischen sind auch zahlreiche Bilder 
durch die Medien gegangen, die zeigen, 
welche katastrophale Auswirkungen auf 
die Umwelt diese doch so bequeme Ver-
packungsart hat: Achtlos weggeworfe-
ne und nicht durch Müllwagen abtrans-
portierte Tüten fliegen, durch den Wind 
getrieben, in die Wälder, auf Äcker und 
Felder, in Hecken und Sträucher, in Seen 
oder Meeresbuchten. Sie beeinträchti-
gen nicht nur Ökosysteme und Lebewe-
sen, sondern verursachen einen massi-
ven Verlust an wichtigen Rohstoffen, die 
anderweitig benötigt 
werden. So entspre-
chen die in der EU 
pro Jahr in Deponi-
en entsorgten Plas-
tiktüten der Strom-
produktion von 1,5 
Atomkraftwerken.

Muss das sein? Es 
gibt doch auch ande-
re Tragetaschen, die denselben Zweck 
erfüllen. Und wollen die Zeitgenossen 
wirklich unentgeltlich Werbeträger für 
die Wirtschaft sein? Wer von uns würde 
denn auf seinem Auto eine Werbebot-
schaft durch die Straßen fahren wollen? 
Und wie könnte man der immer weiter 
ansteigenden Flut an Einkaufstüten Ein-
halt gebieten?

Da gibt es zunächst die Forderung nach 
einem Verbot. Doch ein solches Verbot 
wäre mit EU-Recht gegenwärtig nicht 
durchsetzbar. Unternehmen könnten 
auch durch freiwillige Selbstverpflich-
tungen eine Reduktion des Verbrauchs an 

Plastiktüten voranbringen. Gibt es Anzei-
chen dafür, dass Warenanbieter eine sol-
che Selbstverpflichtung auf sich nehmen 
wollen? Das würden ihnen vermutlich die 
Verbraucher übelnehmen. Die Verbrau-
cher könnten auch für ihre Einkäufe eine 
handliche Tasche mitbringen. Es stapeln 
sich doch ohnehin zuhause schon viele 
dieser entleerten Tüten.

Die Deutsche Umwelthilfe (DUH) meint, 
dass zunächst einmal bei den Händlern 
eine Abgabe auf alle Plastiktüten durch-
setzbar wäre. Prof. Dr. Harald Kächele, 
Bundesvorsitzender der DUH, fordert in 
einer Petition an die Deutsche Bundesre-
gierung, dass eine Verordnung erlassen 

wird, nach der Plas-
tiktüten nicht mehr 
kostenlos abgege-
ben, sondern mit 
einer Abgabe verse-
hen werden. Ob das 
zu einer Reduktion 
des Tütenverbrauchs 
führen könnte? An-
geblich ging in Irland 

nach der Einführung einer Abgabe von 22 
Cent der Plastiktütenverbrauch von jähr-
lich 328 auf 16 Stück pro Kopf zurück.

Doch noch effektiver wäre sicherlich 
die Stärkung des Bewusstseins in der Be-
völkerung, dass es unverantwortlich ist, 
weiter so »aus dem Vollen« (der Schätze 
der Erde) zu schöpfen. Eines Tages wird 
nämlich die Natur zurückschlagen und 
uns die Rechnung dafür präsentieren. 
Jeder von uns kann dazu beitragen, dass 
dies nicht geschieht.
Peter Lange, unter Verwendung von Informatio-
nen des Newsletters der DUH <https://ssl.duh.
de/4414.0.html>
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WOHER TEMPLERFAMILIEN STAMMEN

Die Franks vom Albvorland  I. Hansjörg Frank aus Linsenhofen

Die Entstehung der Tempelgesellschaft 
ist nicht nur einer Person zu verdanken 
gewesen. Auch nicht zweien oder drei-
en. Ihre Triebkraft in der Gründerzeit be-
kam sie durch eine Reihe von Persönlich-
keiten, die an unterschiedlichen Orten 
im Land lebten und nach Sinn und Ziel 
ihres Lebens fragten. Abgesehen von 
dem akademisch gebildeten engeren 
Freundeskreis in Ludwigsburg waren es 
einfache Handwerker und Bauersleute, 
die »nach dem hohen Ziele« ihren Blick 
richteten. Einer von ihnen war der Bau-
er und Strumpfwirker JOHANN GEORG 
(»Hansjörg«) FRANK von Linsenhofen 
im Neuffener Tal. 

»Das bescheidene Anwesen des Jo-
hann Georg Frank lag am Südende des 
Dörfchens Linsenhofen als letztes Haus 
an der Straße nach Neuffen« schreibt 
Dietrich Lange, der der Ehemann von 
Hansjörgs Enkelin HULDA FRANK wurde, 
in seinen Informationsblättern für sei-
ne Nachfahren. »Im Erdgeschoss lagen 
Kuhstall und Scheuer, im ersten Stock 
die engen Wohnräume. Hinten ans Haus 
grenzten die wenigen Wiesen und Fel-
der. Nach dem Aufkommen der mechani-
schen Webstühle wurde die kleine Land-
wirtschaft zur Hauptbeschäftigung und 
Nahrungsquelle. Hansjörg Frank hatte 
eine sehr strenge Jugendzeit. Nach den 
Befreiungskriegen herrschte große Teu-
erung und oft auch Hungersnot. 

In den Jahren um 1850-60 schloss 
sich Hansjörg den Jerusalemsfreunden 
an.« Wie ich aus dem Ortswappen von 
Linsenhofen erkennen konnte, war ne-

ben der Ackerwirt-
schaft auch der Wein
bau dort ein wichti-
ger Erwerbszweig ge-
wesen.
Ich darf ergänzen, 
dass Frank die Aktivi-
täten der Reform-Bewe-
gung mit viel Engagement verfolgte und 
an deren Beratungen teilnahm. Das führ-
te dazu, dass Christoph Hoffmann, der 
religiöse Führer der Jerusalemsfreunde, 
ihn nach Gründung des »Deutschen Tem-
pels« 1867 in dessen Leitungsausschuss 
berief. Nachdem er, wie viele andere 
Jerusalemsfreunde im Lande, aus eige-
nem Entschluss aus der Evangelischen 
Landeskirche ausgetreten war, wurde er 
zum Gemeinde-Ältesten für die Templer 
im Albvorland berufen. In Linsenhofen 
fanden unter seiner Leitung nun regel-
mäßig Gottesdienste statt. Die anfäng-
liche Gehässigkeit und Feindschaft der 
Kirchlichen den Templern gegenüber 
bekam er zu spüren, als er in Hülben 
bei Urach die Beerdigung eines Temp-
lerkindes vornehmen sollte. Man verbot 
ihm, eine Leichenpredigt am Grab zu 
halten; ein Mann packte ihn und warf 
ihn über etliche der Grabkreuze.

Johann Georg (geboren 1820 in Hat-
tenhofen bei Göppingen) war in seinem 
Leben drei Ehen eingegangen. Seine 
erste Frau starb schon 5 Jahre nach 
der Hochzeit, mit der zweiten konnte er 
nur 17 Jahre lang ein Eheleben führen. 
Aus der ersten Ehe gingen seine Söhne 
MATTHÄUS (später Betreiber des Gast-
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hauses Frank in der Tempelkolonie Jaf-
fa) und ANDREAS (Gastwirt in Ramleh) 
sowie die Tochter ANNA MARIA (spä-
ter verheiratet mit ABRAHAM FAST aus 
Südrussland) hervor, aus der zweiten 
die Töchter DOROTHEA (verheiratete 
sich mit dem Warenhaus-Kaufmann 
THEODOR TIETZ in Pjatigorsk am Kau-
kasus), ELISABETH (verheiratete sich in 
Jerusalem mit dem in Kirschenhardthof 
geborenen Pflanzensammler und Natu-
ralisten JOHANNES BACHER) und der 
Sohn JOHANNES (Gemeinde-Ältester 
und Lehrer am Tempelstift). 

»Ich weiß nicht«, schreibt WERNER 
FRANK, ein Urenkel Hansjörgs, »wann 
mein Urgroßvater nach Palästina aus-
wanderte. Jedenfalls folgte er dem Ruf 
der Tempelführer und nahm 5 seiner 
Kinder mit nach Jaffa.« Inzwischen konn-
te aufgrund von Kirchenbuch-Einträ-
gen festgestellt werden, dass es Herbst 
1869 war, als er mit den Kindern, aber 
ohne seine zweite Ehefrau (die ihm of-
fenbar nicht auf seinem religiösen Weg 
gefolgt war), den Neuanfang in Palästi-
na gewagt hatte. Das sechste Kind, der 

älteste Sohn Matthäus, war in den Jah-
ren davor schon außer Landes gereist, 
und zwar, zusammen mit anderen jungen 
Jerusalemsfreunden, nach Südrussland. 
Von dort ist er Anfang der 1870er Jah-
re nach Jaffa weitergezogen, wo er ei-
ne Schreiner- und Tischler-Werkstatt 
betrieben hat.

Wer aus der Familie es war, der den 
Anstoß gab für die Einrichtung eines 
Gasthauses im Frankschen Haus, ist 
bisher nicht ganz genau dokumentiert. 
Vermutlich ging die Initiative von dem 
Vater Hansjörg aus, er muss eine be-

deutende Persönlichkeit 
gewesen sein, da ihm 1879 
dann – ähnlich wie zuvor 
in Württemberg - das Äl-
testenamt der Templer in 
Jaffa angetragen wurde.

Für die alte Stadt Jaffa, 
fast ganz von Arabern be-
völkert, war die Aufbauar-
beit der Württemberger 
Templer eine wichtige Ent-
wicklungsstufe gewesen. 
Die Einheimischen waren 
dankbare Abnehmer der 

von den Deutschen angebotenen Wa-
ren und Dienstleistungen. So ist in ei-
nem »Warte«-Bericht von 1883 zu lesen: 
»Der Verkehr in der Stadt bietet für ver-
schiedene Handwerke der Templer einen 
Absatz, worauf die äußere Existenz ge-
gründet werden kann. FRIEDELs Laden, 
E. ABERLEs Uhrengeschäft, BOCKEN-
ROTHs Schusterei, MÜLLERs Sattlerei 
liefern den Beweis dafür. FRANKs Schrei-
ner-Werkstätte, KLENKs Schmiede, die 
Maurerarbeit IMBERGERs und WENNA-
GELs, die Zimmerarbeit BERNHARDs 

Gasthaus Frank mit Jaffaner Templern ca. 1910
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dienen zunächst den Bedürfnissen unse-
rer Kolonie selbst, ebenso bis jetzt auch 
die Bäckerei von Paulus GOLLMER. Auch 
ließen sich manche andere Geschäfte 
gründen, so namentlich eine Gerberei, 
da die Häuser sehr wohlfeil, Gerbstoff 
enthaltende Rinden und Wasser leicht 
zu bekommen sind.« (Über die Aktivi-
täten der Deutschen in der Anfangszeit 
sowie über ihre Schule, ihr Hotel und 
ihr Krankenhaus hat Dr. Jakob Eisler in 
seinem Buch »Der deutsche Beitrag zum 
Aufstieg Jaffas 1850-1914« ausführli-
cher berichtet.)

Für ihre Wohnung und das 
1874 darin eingerichtete 
Gasthaus hatten die Franks 
ein Holzhaus der kurz zuvor 
gescheiterten Adventisten-
Siedlung »Amelikan« erwor-
ben, das über drei Gene-
rationen hinweg 65 Jahre 
lang im Familienbesitz blei-
ben sollte. Das Haus erhielt 
1892 einen gemauerten 
Anbau und ein weiteres 
Stockwerk. Es war lange 
Zeit der gesellige Mittel-
punkt der Kolonie. In späterer Zeit war 
es das Versammlungslokal des »Deut-
schen Vereins«, der sich um das kultu-
relle Leben der Deutschen kümmerte.

Lange Jahre war Hansjörgs ältester 
Sohn Matthäus (»Mattes«) der Betreiber 
des Gasthauses. Wie zu lesen ist, war 
er eine Ernst und Respekt einflößende 
Person, in deren Gegenwart Kinder still 
zu sein hatten. Wegen eines Magen-
leidens musste er strenge Diät üben, 
sich ohne Fleisch ernähren und nach 
den strengen Regeln Pastor Kneipps 

leben, was dazu führte, dass er solche 
Einschränkungen auch bei seinen Ange-
hörigen als nützlich durchsetzen wollte. 
Wie sein Großneffe WALDE FAST erzählt, 
waren diese Bemühungen aber erfolglos. 
Nachdem Mattes‘ jüngster Bruder JO-
HANNES einmal eine solche Ermahnung 
über sich hatte ergehen lassen müssen, 
habe dieser danach in die Küche geru-
fen: »Stephanus, bitte zwei Paar Würstle 
für mi!« (STEPHANUS war der älteste 
Sohn von Matthäus und offenbar für 
Bestellungen zuständig). Matthäus war 
in der Gemeinde hoch angesehen und 

versah viele Jahre lang in Jaffa das Amt 
des Gemeinde-Vorstehers, ehe er mit 
seinem Sohn ANDREAS 1902 in die neu 
gegründete Kolonie Wilhelma übersiedel-
te. Dort war er am Landkauf und an der 
Eröffnung eines Gasthauses beteiligt.

Die historische Bedeutung der eins-
tigen »Schankwirtschaft« der Franks 
ist überraschend dadurch gewährleis-
tet geblieben, dass nach der Deporta-
tion der Templer nach Australien 1941 
das Investoren-Ehepaar Reed und Jean 
Holmes das Gebäude erworben und 

Maine Friendship House mit Teilnehmern einer Templerreise  
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aufwändig restauriert haben. Heute 
ist es das »Maine Friendship House« 
in der Auerbach-Straße 10 mit Muse-
um und Gäste-Unterkünften. Die neuen 
Besitzer stammen aus dem US-Staat 
Maine, aus dem Mitte des 19. Jahrhun-
derts auch die Adventistengruppe ge-
kommen war. Sie haben herausgefun-
den, dass die »Amelikan«-Siedler damals 
von Jonesport in Maine abgereist waren 
und dass die Bewohner des Hauses in 
Jaffa »Wentworth« hießen. So dient das 
Gebäude nun der Erin-
nerung sowohl an die 
erste gescheiterte Ge-
meinde der Amerikaner, 
wie auch an die zweite, 
80 Jahre währende An-
siedlung der Templer in 
Palästina. Eine große am 
Haus angebrachte Ta-
fel gibt über diese ge-
schichtlichen Begeben-
heiten gute Auskunft.

Die zahlreichen Nach-
fahren des Strumpf
wirkers und Tempeläl-
testen aus Linsenhofen 
Johann Georg Frank 
sind überwiegend in 
Australien heimisch geworden. Sie dür-
fen sich freuen, dass die Geschichte 
ihrer Vorfahren jüngst von Doris Frank 
in einer mit vielen Familienbildern be-
reicherten Computer-Präsentation zu-
sammengestellt und vor dem Verges-
senwerden geschützt worden ist. Neben 
den zahlreichen Abbildungen des Gast-
hauses hat sie darin auch den Stempel-
abdruck »Hotel Frank, Jaffa, Palästina« 
wiedergegeben.

Mit dem letzten Glied aus dem Ge-
schwisterkreis von Matthäus Frank bin 
ich selbst noch zusammengetroffen: es 
war JOHANNES FRANK, die imposante 
Erscheinung meines Schullehrers mit 
langem weißen Bart in meiner ersten 
Klasse in der neuen Gemeindeschule 
von Sarona. Er war damals schon 80 
Jahre alt, was davon zeugt, dass er sei-
nen Beruf sehr ernst nahm und er auch 
im Alter als Lehrer für die Gemeinde 
unentbehrlich war. Seine Ausbildung 

hatte er einstmals noch 
von Christoph Hoffmann 
erfahren. Fast zwei Ge-
nerationen von Schülern 
sind dann durch seine 
erziehende Hand ge-
gangen. »Und beinahe 
ebenso lang hat er als 
Ältester in den Gemein-
den Jaffa und Sarona 
gewirkt«, heißt es im 
»Warte«-Nachruf zu 
seinem Tod 1947 in Wil-
helma, »seine sonntäg-
lichen Vorträge zeich-
neten sich durch kla-
re Knappheit aus, von 
überflüssigen Worten 

war er kein Freund. Nebenher, und be-
sonders während der Schulferien, be-
fasste er sich mit Landvermessung, wo-
bei er sich durch unbestechliche Ge-
nauigkeit hervortat. Sein Hauptwerk 
war die Vermessung und Aufteilung des 
Wilhelma-Landes in den ersten Jahren 
des 20. Jahrhunderts. Wenige haben 
wie er ihr Leben so ausschließlich in 
den Dienst am Tempelwerk gestellt.«�

� Peter Lange, TGD-Archiv

Johannes Frank und Beate Paulus


